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So hat also dieser kleine Kampf sein vorliufiges HEnde
gefunden. Er hat sicherlich aufkldrend gewirkt; Vielen sind
die Augen aufgegangen, dazu hat ja der berithmte Satz in
der regierungsritlichen Weisung das Seine beigetragen. Die
Frauen sind aufgewacht, und dass sie nicht wieder einschlafen,
dafiir wird die neugegriindete , Vereinigung ziirch. weiblicher

| Bureaunangestellter sorgen. Eine Lehre sollten sich die

5 Herren aus der ganzen Sache ziehen: dass die Zeiten un-
wiederbringlich vorbei sind, da sie nach Belieben iiber die
Frauen verfiigen konnten. Noch sind wir wehrlos, aber EKin-
sprache erheben konnen und werden wir.

A A AN

Uber Dienstbotennot.

,Gibt es in Ziirich eine Dienstbotennot, oder ist das Wort
nur der Ausdruck hausmiitterlicher Wehleidigkeit? Xin Blick
in das Tagblatt gibt Antwort. Auf einen Dienstboten, der
,Stelle sucht®, kommen wohl ein Dutzend Anzeigen, in
denen nach Dienstboten nachgefragt wird; und wenn sich
die Hausfrau nicht personlich frith morgens auf die Striimpfe
macht, wird sie bet jedem der stellesuchenden Médchen emp-
fangen mit ,scho vergdh®. Nur mit Geduld und Ausdauer
hat die geplagte Hausfrau endlich eine Kéchin gefunden. Die
Kochin bekommt 40 Fr. Lohn, hat mit dem Zimmermédchen
zusammen ein anstdndiges Zimmer; sie wird nicht bloss hof-
lich, sondern auch riicksichtsvoll behandelt, darf in der Kiiche
schalten und walten, wie sie will; man sollte also meinen,

' die Not hétte nun ein Ende. Aber — — keine Hausfrau,
die das Herz auf dem rechten Fleck hat, kann es schweigend
mit ansehen, wenn Gas und Kohlen unsinnig verschwendet
werden, wenn die Speisereste’ in den Kotkiibel wandern,
wenn die Dienstboten doppelt so viel Zeit bei den Mahlzeiten
verschwiétzen als veressen u. s. f.  Also gestattet sich die

~— —Hausfraueme Bemerkung, die” mit mehr oder weniger Anmut
hingenommen wird. Aber nach zwei Tagen ist’s die alte
Leier. Jetzt sagt die Hausfrau: ,Diese Vergeudung dulde
ich nicht®* — und die Antwort: ,Dann geh ich® — denn
die Kochin weiss ja, dass sie nur einen Finger zum Fenster
hinaus zu halten braucht, gleich héingen zehn Hausfrauen dran.

Dieser Zustand ist fiir die Hausfrauen nicht bloss hochst
unangenehm, sondern auch entsittlichend, da er sie zwingt,
auf Schritt und Tritt fiinf grade sein zu lassen. Fiir die
Diensthoten ist er aber erst recht entsittlichend. Eine Bes-
serung ,von selbst ist nicht zu erwarten. So lange die
Industrie bliht, wird diese in immer steigendem Masse die
Arbeitskrifte an sich ziehen und die Anspriiche der Dienst-
boten dermassen steigern, ihre Leistungen dermassen ver-
mindern, dass Familien in bescheidenen Verhiltnissen auf
Diensthoten verzichten miissen.

Gibt es gegen diesen Misstand keine Hilfe? Gewiss gibt
es eine, und die praktischen Amerikaner haben sie lingst
gefunden. Das Hilfsmittel beruht darin, dass man sich die
Hauptmahlzeit des Tages fertig gekocht von einer ,Familien-
kiiche“ auf den Tisch setzen ldsst. Selbstverstindlich miisste
das gut und in grossem Stil eingerichtet sein; etwa so: die
Familienkiiche teilt im ,Tagblatt® den Speisezettel fiir den
folgenden Tag mit; er besteht aus drei verschiedenen Mahl-
zeiten, wie sie in Ziirich {iblich sind. Die Hausmutter . wihlt

| die ihr am besten ,einleuchtende® und telephoniert an die

| Familienkiiche die wenigen Worte: ,Mahlzeit 2 fiir 3 Per-
sonen“. Um halb ein Uhr hilt das Auto vor der Tiire und
zwei sauber angezogene Minner bringen im ,Selbstkocher®
oder sonstigen zweckméssig gebauten Geriten das Essen in

die Kiiche. — - Um zwei Uhr steht abermals das Auto vor |

der. Tiire, um das -~ gebrauchte Geschirr zum Spiillen wieder
abzuholen. Selbstverstindlich wird das Reinigen und Trocknen

95

des Geschirres alles im grossen zum Teil mit Hilfe zweck-
méssiger Maschinen von Méinnern*) besorgt.

Wir wollen einmal annehmen, dass nur 200, ja nur 100
Familien in Ziirich sich mittags aus der Familienkiiche speisen
liessen, wie wiirde das die Diensthotennot beeinflussen? Es
wiirden sofort 100 Kochinnen tberfliissig. Man wiirde, wo
man bisher zwei Dienstboten -hatte, sich mit einem begniigen,
wo man nur einen hatte, mit einer Spetterin. Die Lhne
der Diensthoten wiirden deshalb um keinen Franken sinken,
aber die Leistungen, die Gewissenhaftigkeit und die Erfillung
itbernommener Pflichten wiirden steigen, die Unverbesserlichen
wiirden ausscheiden, und damit wére allen Beteiligten ge-
holfen.* (N. Z. Z.)

Es sind dann noch mehrmals Binsendungen zu vorstehen-
der Anregung in der N. Z, Z. erschienen. Es scheint, dass
eine solche Familienkiiche in vielen Kreisen Anklang finde.
Nur iber das Wie des Anfangs gehen die Meinungen aus-
einander. Die Einen glauben, man sollte einen Versuch im
Kleinen machen, die Andern halten dafiir, ein solches Unter-
nehmen konne nur gelingen, wenn es auf moglichst breiter
Basis angelegt sei. Warum nicht eine dffentliche Versamm-
lung einberufen, an der man sich gegenseitig aussprechen
konnte, zu der vielleicht schon jemand bestimmte Anregungen,
einen festen Plan mitbrichte? Wer will die Sache an Hand
nehmen ?

Vortrdge iiber das Schweiz. Obligationenrecht.

Von Frl. Dr. jur. Briistlein.

IT. und IIL Vortrag.

Nach der geschichtlichen Ubersicht tiber das Fntstehen
der verschiedenen Vertragsarten ging Frl. Dr. Briistlein in
ihrem 2. und 3. Vortrag zur Besprechung des Vertrags im
allgemeinen iiber. Sie verstand es, ein klares, anschauliches
Bild davon zu entrollen, indem sie die oft komplizierten Ver-
hiltnisse durch viele einfache, aus dem téglichen Leben jedes
Einzelnen entnommene Beispiele beleuchtete. Meine Aufgabe
kann es nicht sein, in diesem Uberblicke die ganze Fiille von
Einzelfallen zu bringen, so dass eben jene, die aus irgend
einem Grunde, vielleicht, weil ihnen alles gar zu trocken
schien, wegblieben, nur sozusagen das Gerippe haben wer-
den, also leider gerade das, wovor sie sich wohl fiirchteten.

In ihrem 2. Vortrag definierte Friulein Dr. Briistlein
vorerst den Begriff Vertrag. Zu einem solchen gehtren
zwei. Parteien, die sich gegenseitig miindlich oder schriftlich
zu einer Leistung verpflichten, oder von denen auch nur die
eine der andern verspricht, etwas zu tun oder zu unterlassen.
Nicht von vornherein hat jeder Vertrag Giiltigkeit. Es
miissen einmal beide Parteien gegenseitig den Willen zu einem
Vertrage #ussern; dann darf die darin versprochene Leistung
weder eine unmdgliche, noch eine unsittliche, noch eine wider-
rechtliche sein. Auch miissen die einen Vertrag eingehenden
Personen an der Leistung ein Vermogensinteresse haben.

Ein einmal abgeschlossener Vertrag muss von beiden
Parteien innegehalten werden. Ihn riickgiingig zu machen,
ist nur der berechtigt, der sich beim Eingehen desselben in
einem wesentlichen Irrtum befunden hat, wenn z. B. sein
Wille auf eine andere als die ihm gewé#hrleistete Sache ge-
richtet war. Auch wenn einer durch Betrug oder durch
Erregung von Furcht zu einem Vertrag veranlasst wurde, kann
er binnen Jahresfrist, nachdem der Betrug entdeckt oder die
Ursache zur Furcht beseitigt worden ist, den Vertrag als
ungiiltig erkléren.

*) Warum von Méinnern? D. R.



	Über Dienstbotennot

